
		
			[image: 1.png]
		

	
		
			[image: ]

		

	
		
			BAND 2

			Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über dnb.dnb.de abrufbar.

			© 2022 Luca Wagner

			ISBN: 978-3-7568-4490-6

			Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand, Norderstedt

			Lektorat: Romy M. Archer

			Korrektorat: Federstaub Lektorat, Julia Weimer

			Umschlaggestaltung: Désirée Riechert, www.kiwibytesdesign.com

			Illustratorin: Romy M. Archer

			Daten-Konvertierung: misa bookdesign, www.misabookdesign.de

			Bildlizenzen: Adobe Stock:
Craig #189194139, FOTO SALE #298082727, 
Draco77 #420172510, sdecoret #222098442

			Print-ISBN: 978-3-7562-9459-6

		

	
		
			INHALT

			Triggerwarnung

			Was bisher geschah

			Prolog

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Danksagung

			Über die Autorin

		

	
		
			
TRIGGERWARNUNG

			Liebe Leserin, lieber Leser,

			dieses Buch enthält explizite Darstellung oder Erwähnung körperlicher oder seelischer Gewalt und Tod. Falls dich eines dieser Themen triggert, solltest du die Geschichte möglicherweise nicht lesen.

			Du kannst gerne mit mir über den Inhalt des Buchs sprechen und mich über meinen Instagram-Account @luca.wgnr_autorin kontaktieren.

			Ansonsten wünsche ich dir wunderbare Lesestunden.

			Luca

			September 2022

		

	
		
			Was bisher geschah

			RODERICH

			Im Jahre 1785 entdeckte eine britische Hexe eine Energieschleuse nach Hidden Island. Damals lebten nur Drachen auf der verborgenen Insel, doch bald wurde sie ein Zufluchtsort für alle magischen Spezies, die sich bisher in der Welt der Menschen versteckt hielten. Wegen ihrer Andersartigkeit mussten sie im Verborgenen leben. Die Findung Hidden Islands setzte dem angsterfüllten Dasein der Hexer, Hexen, Oger und Feen ein Ende. Aber sie waren nicht fähig, aus ihren Reihen Herrschende zu erwählen, weswegen es schnell zu Streitigkeiten kam. Als Lösung ließen die magischen Spezies eine Auswahl von Menschen in ihr neues und sicheres Zuhause und fanden unter ihnen ein geeignetes Königspaar. Somit entstand ein friedvolles Königreich, in dem verschiedenste Wesen Seite an Seite lebten. Auch unter der Herrschaft meiner Eltern ging es den Mitgliedern des Königreichs lange gut. Bis ein paar Hexen ohne Genehmigung in die andere Welt, in die Welt der Menschen, flohen. Wir glaubten, sie würden die Existenz unserer Insel verraten wollen, hatten aber per Gesetz keine Handhabe über sie. Wir mussten ein Mädchen aus der anderen Welt herholen und sie überzeugen, mich zu heiraten und Königin zu werden. Nur sie wäre dazu befugt, den Hexen in der Welt der Menschen Befehle zu erteilen. Julie willigte ein, doch vielleicht hätte sie es nicht getan, hätte sie gewusst, welches Übel über unser Königreich hereinbrechen würde. Gerüchte gingen um, sie und ich würden die magischen Spezies zu einem Krieg zwingen und Großbritannien unterwerfen wollen. Wir verstanden nicht, warum wir immer wieder angegriffen wurden, woher die Gerüchte kamen und wer überhaupt unser Feind war. Es waren nicht die Hexen, wie sich herausstellte. Sondern meine Eltern, die Julie und mich in eine Gefängniszelle sperrten und die Insel glauben ließen, wir seien die Bösen. Sie waren diejenigen, die Lügen über uns verbreitet hatten, um ihren eigenen abscheulichen Plan umzusetzen: einen Krieg gegen Großbritannien.

			Und wer wusste schon, ob wir sie aufhalten könnten?
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PROLOG

			Julie Dorothee Gallaghers Augen waren von einem derartig bezaubernden nebelartigen Azurblau, dass Will es schlichtweg nicht vermochte, sie aus seinen Gedanken zu verbannen.

			Unruhig schritt er in dem blau tapezierten Salon auf und ab und ließ seinen Blick fahrig über die silbernen Ornamente und den kristallenen Kronleuchter an der Decke schweifen. Er wusste nicht, warum Livia und Malcolm ihn zum Palast zitiert hatten. Oder besser gesagt: zu den Überresten des Palasts. Der Ostflügel war gänzlich zerstört, ebenso wie einige der gläsernen Fassadentürme, bloß der Westflügel war nahezu von dem Angriff verschont geblieben. Nach der Zerstörung des Palasts waren die Inselbewohner scharenweise hergekommen. Diejenigen, die noch hinter König und Königin standen, um zu helfen. Die anderen in der Hoffnung, die unversehrten Gemäuer ebenfalls dem Erdboden gleichzumachen. Dabei konnten sie nicht ahnen, dass sie am Ende alle gegen denselben Feind kämpfen würden. Die Wächter, die zum ersten Mal in der Geschichte von Hidden Island mit modernen Waffen ausgestattet waren.

			Ebenjene Schlacht verwirrte Will unsäglich. Wie vermutlich einem jeden auf Hidden Island war ihm zu Ohren gekommen, dass Roderich und Julie dafür verantwortlich gewesen sein sollten und darum nun im Gefängnis saßen. Nur war da ein Haken. Julie plagte sich bereits mit Gewissensbissen, wenn sie eine Mücke tötete, und Will kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie lieber sterben würde, als einen Krieg anzuzetteln. Er gab es nur ungern zu, aber auch Roderich – was auch immer Julie an diesem emotionslosen Langweiler fand – wäre zu solch einer Teufelei niemals in der Lage.

			Was also sollte er von alledem halten?

			„Wilbert Gilbert!“

			Will zuckte zusammen. Er hasste es nach wie vor wie die Pest, bei seinem vollen Namen genannt zu werden. Unglücklich wirbelte er herum und erblickte Livia Cunningham, die strahlend und mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu schwebte. Ihr Mann folgte ihr seelenruhig lächelnd.

			„Wie konntet ihr Julie das antun?“, presste Will zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, preschte kopflos nach vorn und packte Malcolm Cunningham am Kragen. Furcht trat in dessen dunkle Augen, als Will ihn leicht schüttelte. Aber darauf konnte er nun keine Rücksicht nehmen. Für Julie wäre er bereit gewesen, seinen eigenen Onkel bluten zu lassen. Er musste wissen, wie es ihr ging. Musste um jeden Preis zu ihr.

			„Nicht doch“, sagte Livia einnehmend und tätschelte Will gutmütig den Rücken. „Julie ist wohlauf.“

			„Ach ja?“, knurrte Will. „Ich habe seit einer Woche nichts von ihr gehört. Ihr lasst sie tatsächlich hinter Gitter versauern, oder?“ 

			Malcolm erzitterte leicht unter Wills heftiger Berührung, sodass ihm seine braunen Strähnen schwitzig in die Stirn fielen und sich in den buschigen Brauen verfingen.

			„Hör doch zu, Wilbe... Will, mein lieber Neffe.“ Livia lächelte honigsüß. „Wir haben dich bloß herbestellt, weil wir dachten, du hättest vielleicht Interesse daran, König zu werden, aber wenn du nicht möchtest –“

			„Ich?“ Will ließ perplex von Malcolm ab und starrte seine Tante geradezu ehrfürchtig an.

			„Oh ja. Unsere Insel braucht ein frisches Gesicht, zu dem sie Vertrauen aufbauen kann. Ein neuer König, der den Beginn einer neuen Ära einläutet.“ Livia strich sich eine blonde Strähne, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, hinters Ohr und sah Will durchdringend an. Ihre kristallblauen Augen funkelten einladend.

			König. Das war es, was Will immer gewollt hatte. Er hatte all die Jahre gehasst, in denen Roderich an seiner Stelle Prinz gewesen war. Als sein Cousin vor einigen Wochen dann auch noch zum König ernannt worden war, hätte er ihm am liebsten die Krone vom Kopf gerissen. Was konnte Will schon dafür, dass seine Mutter freiwillig auf das Amt der Königin verzichtet und Livia den Vortritt überlassen hatte? Er wollte dieses Palastleben so sehr. Doch er hörte Julies leise Stimme in seinem Kopf, die ihn ermahnte, das Richtige zu tun. Normalerweise hieß er jede Gelegenheit willkommen, um seinem Cousin eins auszuwischen, aber hierbei ging es umso viel mehr. Es wäre verdammt falsch gewesen, sich krönen zu lassen, während Roderich im Gefängnis versauerte. Andererseits – warum sollte Will diesem Idioten etwas schuldig sein?

			„Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Julie und Roderich niemals einen Krieg ausrufen würden. Ihr steckt dahinter, stimmt’s?“, sagte Will konzentriert, obwohl er sich bereits ein Königreich regieren sah.

			„Hör zu, mein Lieber“, säuselte Livia. „Wir erklären dir natürlich alles, bevor du einwilligst. Aber vergiss nicht, dass wir dir eine einmalige Möglichkeit bieten. Selbstredend würden mein Mann und ich weiterhin alle wichtigen Entscheidungen treffen, und du wärst der perfekte Repräsentant als König. Denk doch an all den Reichtum!“ Sie neigte sich vertraulich vor und flüsterte in Wills Ohr: „Und stell dir nur mal vor, Julie wäre deine Königin.“

			Er horchte auf. Er wollte Julie. Koste es, was es wolle.

		

	
		
			[image: ]


			
KAPITEL 1

			Roderichs Finger fühlten sich rau und eisig an, als ich seine Hand in die meine nahm. Eine durchdringende Kälte ging von ihm aus, die langsam, aber sicher mein Herz zu erreichen drohte. Zu Beginn hatte ich mich noch tröstend an Roderich gewärmt, doch nach anderthalb Wochen in der kleinen, schmutzigen Gefängniszelle war er nur noch kalt. Seine Wangen waren aschfahl, seine Lippen trocken, und sogar sein Atem glich einem kühlen Windhauch. All das tat seiner Schönheit aber keinen Abbruch. Sein Anblick war hier, an diesem tristen Ort, das Einzige, das mich mit innigen Gefühlen erfüllte. Manchmal hielt ich meine Tränen nur zurück, indem ich sein toffeebraunes Haar, seine hohen Wangenknochen und seine zimtbraunen Augen betrachtete. Und seine wild wuchernden Brauen, die mich immer noch, genau wie bei unserer ersten Begegnung, an das Fell eines Mittelamerikanischen Berghörnchens erinnerten.

			„Ich wüsste so gern, was da draußen geschieht“, sagte Roderich leise und stierte abwesend in die dunkle Ecke an der gegenüberliegenden Seite.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, wie weit Livia und Malcolm mit ihrem Plan bereits vorangeschritten waren. Immerhin bestand kein Zweifel daran, dass den Inselbewohnern Grausames bevorstand. Roderichs Eltern hatten sie nicht umsonst glauben lassen, wir würden einen Krieg gegen Großbritannien planen. Nun würden sie allen weismachen, die andere Welt hätte von unseren angeblichen Absichten erfahren und wolle Hidden Island darum angreifen. Somit bliebe der Insel nichts anderes übrig, als Großbritannien zuvorzukommen und in den Krieg zu ziehen. Und damit hätten Livia und Malcolm ihr Ziel erreicht: einen Kampf, der ihnen mehr Land und Reichtum sichern würde. Die Vorstellung, was passieren würde, wenn es den beiden gelang, ein Imperium zu errichten ... Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Er war zu grausam, und hinzu kam die niederschmetternde Erkenntnis, dass es vielleicht unmöglich war, Roderichs Eltern aufzuhalten.

			„Wir werden hier rauskommen. Jeder wird die Wahrheit erfahren“, entgegnete ich reichlich spät und drückte Roderichs Hand, glaubte in Wirklichkeit jedoch selbst nicht daran.

			„Wenn ich dich nicht hätte, Julie, würde ich in diesem dunklen Loch durchdrehen.“ Roderich lächelte liebevoll auf mich hinab und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe.

			Nein, wir konnten nicht für immer in diesem dunklen Loch bleiben. Roderichs Blicke, seine Küsse ... Ich wollte sie in Freiheit erleben. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen und all das auskosten, was es für uns bereithielt. Das hier durfte nicht unser Schicksal sein.

			Das Geräusch von eiligen Schritten riss mich aus meinem Gedankenstrom. Aufmerksam reckte ich meinen Hals in die Höhe, während mein Herz wie wild zu pochen begann. Ich glaubte zu wissen, wem diese Schritte gehörten, ja, ich erkannte sie eindeutig wieder.

			„Will!“, platzte es aufgeregt aus mir heraus. 

			Ich sprang auf, war mit einem Satz bei den Gitterstäben und streckte meinen Arm hindurch. Will ergriff meine Hand und wärmte sie binnen weniger Sekunden.

			Roderich erhob sich nur langsam und näherte sich uns mit bedachten, geradezu skeptischen Schritten.

			Vielleicht hätte auch ich meine Freude etwas zügeln sollen. Denn ich hatte keineswegs vergessen, dass Will dazu bereit gewesen war, mir einen Liebestrank einzuflößen, um mich an sich zu binden. Dennoch pumpte unser Wiedersehen pure Erleichterung durch meine Venen. Der vertraute Anblick seines goldblonden, dichten Haars, seines perfekt symmetrischen Gesichts und seiner lavendelblauen Augen schob all die bösen Erinnerungen zur Seite. Ich dachte nur noch an die Zeit, in der wir beste Freunde gewesen waren, und ertränkte meine Zweifel in der plötzlich aufkommenden Zuversicht.

			„Du holst uns hier raus, nicht?“, flüsterte ich eine Spur zu euphorisch, womöglich auch drei Spuren, und drückte seine Hand noch fester.

			„Nicht ganz“, sagte Will mit bleierner Stimme. 

			Er legte den Kopf schief. Seine Augen zuckten bedeutungsschwanger zu Roderich, bevor sie abwartend an mir hängen blieben.

			„Ist das dein Ernst?“, fuhr ich ihn verstehend an. Sofort zog ich meinen Arm zurück und krallte mich demonstrativ an Roderich fest. „Ich gehe nicht ohne ihn!“

			„Sei nicht dumm, Jools“, mahnte Will mich, wobei eine finstere Falte seine Stirn zierte.

			„Dumm? Hast du jemals etwas von Loyalität gehört?“, zischte ich angewidert.

			„Bitte stell dich nicht so an!“ Stöhnend winkte Will eine Wache heran, die die Tür zu unserer Gefängniszelle aufschloss und ein Stück weit öffnete.

			„Ich werde garantiert nicht ohne ihn –“, begann ich, aber Roderich fiel mir ins Wort.

			„Doch“, widersprach er leise. Er fasste mich bestimmt am Rücken, mit der anderen Hand umklammerte er meinen Arm. Dabei sah er mir so fest entschlossen in die Augen wie nie zuvor. „Geh. Du weißt nicht, wann sich die nächste Gelegenheit bieten wird.“

			„Und wenn ich für immer hierbleibe!“ Meine Stimme bebte unüberhörbar. „Es wäre fürchterlich falsch von mir, dich alleinzulassen.“

			„Ach, Julie, fang bloß nicht wieder mit Richtig und Falsch an!“ Roderich seufzte und ließ dabei einen Hauch von Frustration vernehmen, lehnte dann aber behutsam seine Stirn gegen die meine. „Selbst hier, selbst jetzt versuchst du noch, an deiner Moral festzuhalten. Du hast ja keine Ahnung, wie liebenswert das ist.“

			„Es geht nicht bloß um Moral.“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Glaubst du ernsthaft, ich könnte draußen ein glückliches Leben führen, während du hier festsitzt? Glaubst du ernsthaft, ich könnte dich je vergessen?“

			„Ja. Womöglich erscheint es dir jetzt unvorstellbar, aber du wirst klarkommen. Es ist nur am Anfang so schwer. Eines Tages wirst du dich gar nicht mehr daran erinnern, dass dir diese Entscheidung wehgetan hat.“ Roderichs Blick wurde leer, während er mir geistesabwesend eine honigblonde Strähne aus dem Gesicht strich, dann war er wieder vollends anwesend, schlang seine Arme um meine Taille und küsste mich.

			In den ersten Sekunden gelang es mir kaum, seine Leidenschaft zu erwidern. Ihm schien es nichts auszumachen, unsere Zuschauer einfach auszublenden. Ich hingegen konnte aus dem Augenwinkel deutlich sehen, wie Will schmerzerfüllt und erbittert das Gesicht verzog. Doch es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass sich Roderichs Lippen warm und lebhaft auf meinen anfühlten, also schloss ich die Augen, legte meine Hände an seine glühenden Wangen und ließ die Intensität unseres Kusses auf mich wirken. Nicht einmal einen Seufzer konnte ich unterdrücken, als wir einander noch dichter umschlangen und ich mich Roderich trotz aller Umstände entgegendrängte.

			Schließlich lösten wir uns voneinander. Ich konnte seinen schweren Atem auf meiner Wange spüren. Er hielt die Augen noch geschlossen und zitterte leicht. Auch ich fühlte mich wie benebelt und lächelte berauscht in mich hinein – bis die Illusion wie eine Seifenblase zerplatzte. 

			Roderichs Hand schnellte vor, um die Tür zu unserer Zelle aufzustoßen. Er schubste mich hindurch und zog sie mit einem ohrenbetäubenden Knall hinter mir zu.

			Stolpernd versuchte ich, meine Orientierung zurückzugewinnen. Sobald ich mich fing, wirbelte ich erschrocken herum und stellte mit Entsetzen fest, dass Roderich und ich durch die Gitterstäbe getrennt waren. Ich stand auf der Seite der Freiheit. Der Seite, der wir entgegenfieberten, seit man uns hier einsperrte. Tag und Nacht hatte ich mich gefürchtet, nie wieder auf dieser Seite zu stehen. Und nun sehnte ich mich nach Gefangenschaft.

			Aufgelöst streckte ich meinen Arm in die Zelle. Ich wollte den Wächter anblaffen, er solle die Tür gefälligst wieder aufschließen, aber Roderich schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick traf mich bis ins Mark. Er war traurig. Liebend. Ernsthaft. Wild entschlossen. Er galt nur mir, war erfüllt von mir und trug diese Zerrissenheit nur meinetwegen in sich.

			„Komm jetzt.“

			Will packte mich von hinten. Ich rüttelte an den Gitterstäben und klammerte mich an ihnen fest, aber ich wusste, dass ich nicht gewinnen konnte. Wills Finger gruben sich unerbittlich in meine Arme. Dem Schmerz hätte ich standhalten können, doch seiner Kraft musste ich mich beugen. Entschieden zerrte er an mir, mein klägliches „Nein!“ ignorierend. Ich war gezwungen, das kalte, raue Material loszulassen. Mit einem Mal erschlafften meine Muskeln und gaben den Widerstand auf.

			Tränen schossen mir in die Augen, während sie noch an Roderich hafteten. War ich tatsächlich im Begriff, ihn hier zurückzulassen? Wie eine widerliche Betrügerin? Ich hätte mich auf den Boden schmeißen und alles daransetzen sollen, bei Roderich zu bleiben, aber ich war wie gelähmt. Alles, was ich hervorbrachte, war ein ersticktes „Ich hol dich hier raus.“ Noch bevor ich das letzte Wort zu Ende gesprochen hatte, schleppte Will mich bereits davon.

			Meine Beine zitterten so stark, dass er mich die ganze Zeit über stützen musste, während wir die dunklen Gänge entlangzogen. Ich spürte die verächtlichen Blicke der Wächter auf mir ruhen. Es sollte mich nicht wundern. Sie mussten glauben, ich sei die Böse. Mussten glauben, ich hätte Hidden Island unterwerfen und dazu zwingen wollen, die andere Welt anzugreifen.

			Ich versuchte, all das auszublenden und mich bloß auf meine Schritte zu konzentrieren. Es dauerte quälend lang, bis wir das Gefängnis verließen, doch das Gefühl, das die warmen Strahlen der Augustsonne auf meinem Gesicht hinterließen, verdrängte die düsteren Flure aus meinen Gedanken. Ich schmeckte die köstliche Freiheit und hätte sie am liebsten gleich wieder ausgespuckt, da es so falsch war, sie ohne Roderich zu genießen.

			„Will, wie hast du das angestellt?“ Ermattet blinzelte ich ihm entgegen. 

			Wir waren uns merkwürdig nahe, aber ich wehrte mich nicht gegen seine Berührungen. Irgendetwas in mir wollte sich der Illusion hingeben, er sei mein treuer Freund, der mich rettete.

			„Denkst du ernsthaft, ich würde dich im Gefängnis vergammeln lassen?“, entgegnete er. 

			Trotz seiner ausweichenden Worte ließ ich mich von ihm an seine warme Brust ziehen, die sich unregelmäßig hob und senkte.

			„Was ist mit Roderich?“, wisperte ich mühevoll, da meine Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte.

			„Keine Ahnung. Wir werden sehen, okay?“

			„Wir werden sehen?“, echote ich fassungslos und ließ die erste Träne frei, die einen dunklen Fleck auf Wills himmelblauem T-Shirt hinterließ. „Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen und –“

			„Jools“, fiel Will mir sachte, wenn auch entschieden ins Wort. „Du kannst dir gerne morgen den Kopf darüber zerbrechen, wie du den verklemmten Prinz-Angeber-Charming aus dem Gefängnis schleust, aber jetzt solltest du verdammt nochmal erleichtert darüber sein, dass du frei bist. Und etwas mehr Dankbarkeit wäre auch nett.“

			Ich schniefte leise. „Danke“, nuschelte ich, den Blick auf den Boden gerichtet, und löste mich langsam von Will. „Kannst du mir trotzdem verraten, wie du es geschafft hast, mich da rauszuholen?“

			Er fuhr mit seinem Daumen über meine Schläfe und strich meine Haare zurück. 

			„Morgen“, antwortete er ruhig.

			„Und was machen wir jetzt?“ Ich wich einen Schritt zurück, um endlich der Versuchung zu widerstehen, seine Nähe zuzulassen. Alles in mir verzehrte sich nach Trost und Fürsorge, aber ich durfte meinen klaren Verstand nicht davon vernebeln lassen. Wäre ich weniger aufgelöst gewesen, hätte ich vielleicht erkannt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Will drückte sich eindeutig um eine Antwort. Er verbarg etwas vor mir. Allein die Tatsache, dass er dazu befugt war, mich aus der Gefangenschaft zu entlassen ...

			„Jetzt bringe ich dich an einen sicheren Ort, wo du schlafen kannst.“ 

			Obwohl ich auf Distanz ging, griff Will unbeirrt nach meiner Hand und führte mich zu einem Transport-Drachen, auf dessen purpurnen Rücken er mich hievte. Er setzte sich hinter mich und schlang seine Arme um meinen Oberkörper. Ich war zu erschöpft, um dem Läuten meiner Alarmglocken zu lauschen, also schaltete ich sie aus und lehnte mich gegen ihn.

			Das hier war doch Will. Mein bester Freund. Er wollte mir bloß helfen, ganz sicher.

			Ich ließ meine Augen geschlossen, ohne jegliches Gefühl für Zeit und Raum, bis wir sachte landeten.

			Der Schock durchfuhr mich wie ein Blitz, als ich meine Augen wieder aufschlug. Ich hatte erwartet, dass wir zu Will nach Hause fliegen würden, zum Cottage seiner Eltern, aber das hier fühlte sich gewaltig falsch an.

			„Was soll ich hier?“, kam es mir schrill über die Lippen, wobei ich entgeistert den zur Hälfte zerstörten Palast anstarrte. Bei meinem ersten Aufenthalt auf Hidden Island hatten mich die Gemäuer, die aussahen, als bestünden sie aus Kristall und Saphir, in pures Staunen versetzt. Jetzt riefen sie nur noch Übelkeit in mir hervor. „Machst du etwa gemeinsame Sache mit Livia und Malcolm?“

			„Jools, die beiden sind nicht Königin und König, falls du das denkst.“ Will seufzte leise.

			„Nein?“

			„Nein. Es hat sich einiges getan in der Zeit, die du im Gefängnis verbracht hast“, erklärte er hypnotisch ruhig.

			„Was denn?“, wollte ich wissen.

			„Ich bitte dich, es ist spät. Und du bist offensichtlich hundemüde. Es wäre viel zu viel, all das noch heute Abend zu besprechen. Tu mir einen Gefallen: Denk wenigstens für ein paar Stunden mal an dich und leg dich schlafen. Dann reden wir morgen in Ruhe.“

			„Aber –“

			„Kein Aber. Du willst Antworten? Dann spielst du nach meinen Regeln“, sagte er nun harsch. „Würde es dich wirklich umbringen, bis morgen zu warten?“

			„Ja.“ 

			Stöhnend massierte ich mir den Nasenrücken und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass Will endlich nachgeben würde. Stattdessen schwang er sein Bein über den Hintern des Drachens, rutschte zu Boden und hielt mir wortlos seine Hand entgegen. Ich zögerte, bevor ich sie ergriff. Er hatte recht, ich wollte Antworten. Antworten, die er mir geben konnte. Und womöglich lag er auch richtig damit, dass ich zu müde für jeglichen Input war. Dennoch überzog sich mein ganzer Körper mit einer Gänsehaut, als ich beschloss, Will zu folgen. Ungebetene Nervosität begleitete mich, während wir durch die Korridore des Palasts streiften. Der majestätische Charme der gräulichen Fliesen, dunkel umrahmten Portraits und Fackelhalterungen war verflogen. Stattdessen kamen sie mir nur noch erdrückend und kalt vor.

			„Verräterin!“ Ein hasserfüllter Schrei hallte durch den Gang. Er ließ mich herumfahren – und stutzen. Ein Lächeln bahnte sich auf meinen Lippen an, sowie ich in ein vertrautes Gesicht blickte. Doch ich begriff schnell, dass es mir nicht positiv gesonnen war, und schluckte schwer.

			„Stephen“, stammelte ich.

			„Die ganze Zeit über hast du finstere Pläne geschmiedet“, rief er. Sein schlaksiger Körper bebte so sehr, dass sein rotes Haar wackelte. „Und dabei hast du dich noch von meiner Schwester und mir bedienen lassen! Wir haben dir vertraut, und jetzt ist sie tot. Deinetwegen!“ Verzweiflung stahl sich in seine Wut und ließ seine graublauen Augen glasig werden. Der Anblick seines peinvollen Gesichts schnürte mir die Kehle zu.

			Natürlich musste auch er glauben, ich sei für all das Unheil und all die Kämpfe, die sich auf Hidden Island zugetragen hatten, verantwortlich. Und damit auch für den Tod seiner Schwester Mary, der immer noch eine innere Hysterie in mir auszulösen vermochte und einen brennenden Schmerz durch meinen Körper jagte. Aber Stephen konnte nicht wissen, wer in Wahrheit die Schuld an seinem Verlust, an jedem Verlust der Insel, trug.

			„N-nein“, sagte ich schwach und wollte auf ihn zugehen, allerdings hielt Will mich fest.

			„Alles zu seiner Zeit“, wisperte er in der Nähe meines Ohrs, dann wandte er sich an Stephen und fügte mit fester Stimme hinzu: „Lass Julie in Ruhe. Ihr werdet schon noch Gelegenheit haben, euch auszusprechen.“

			Stephen, der ganz offensichtlich einen Fluch in meine Richtung speien wollte, hielt inne. Er schien mit sich zu ringen, und die Ausmaße seines Ärgers waren ihm anzusehen. Trotzdem presste er schließlich die Lippen aufeinander, nickte kaum merklich und tat, wie Will ihm geheißen hatte.

			Verwirrung machte sich in mir breit, da Stephen nun schweigend zur Seite sah, anstatt seinem Kummer und seinem Hass weiteren Ausdruck zu verleihen. Allerdings bekam ich keine Gelegenheit, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, denn Will führte mich zielstrebig davon.

			„Hier soll ich schlafen?“, murmelte ich unwohl, als er mich zu Roderichs und meinem Schlafgemach brachte. Zumindest war es das vor unserer Gefangenschaft gewesen. Unzählige Erinnerungen prasselten nun auf mich ein und verwandelten meinen Herzschlag in schmerzende Donnerschläge.

			„Alle anderen Zimmer sind belegt.“ Will zuckte die Achseln, dann musterte er mich achtsam, beinahe vorsichtig. „Aber wenn du dich unwohl damit fühlst, kannst du bei mir schlafen.“

			„Nein“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.

			„Soll ich noch ein bisschen bei dir bleiben?“

			„Nein“, entfuhr es mir wieder. „Es sei denn, du rückst endlich raus mit der Sprache.“

			Will schüttelte langsam den Kopf und setzte zu einer Antwort an, allerdings konnte ich mir nicht schon wieder anhören, dass er mir morgen alles in Ruhe erklären würde. Also kam ich ihm mit einem bestimmenden „Gute Nacht“ zuvor, das ihn ergeben seufzen ließ. Er streichelte mir zum Abschied über die Schulter, wandte sich widerwillig von mir ab und schloss leise die Tür hinter sich.

			Mit kreisenden Gedanken zog ich die Kordelvorhänge vor den Fenstern zu und schlüpfte in ein Nachthemd aus Seide, das ich in meiner ersten Nacht hier getragen hatte. Ich legte mich auf das Himmelbett nieder und schloss die Augen. Nur wenige Sekunden hielt ich es aus, still auf dem Rücken zu liegen, stattdessen wälzte ich mich bald schon unruhig hin und her. Ich versuchte, mir vorzustellen, Roderich läge neben mir. Vergebens.

			Eine warme Hand schloss sich um meinen Arm und rüttelte leicht daran.

			Ich war sofort hellwach. Überhaupt hatte ich die Morgenstunden in einem unruhigen Halbschlaf verbracht, von Alpträumen geplagt.

			Es fühlte sich befremdlich an, zurück im Palast zu sein, ohne zu wissen, was momentan auf der Insel vor sich ging. Noch schlimmer waren jedoch die Gewissensbisse, die mich quälten. Immerhin hatte ich die Nacht in einem königlich weichen Bett verbracht – und Roderich auf einer unbequemen Pritsche in einer kalten Gefängniszelle. Ich war beinahe froh, als Will mich weckte und von der Intensität meines Gefühlschaos ablenkte.

			„Gut geschlafen?“, fragte er, setzte sich auf die Bettkante und lächelte freundlich.

			„Mhm“, machte ich bloß, da mein stummes Gähnen vermutlich für sich sprach.

			„Wollen wir zusammen frühstücken?“

			„Ich weiß nicht.“ Mein Magen knurrte, obwohl mir jeglicher Appetit fehlte. „Ich würde lieber erst reden, um ehrlich zu sein.“

			„Das lässt sich doch gut miteinander vereinbaren.“ Will zwinkerte unauffällig. Dadurch entging mir aber keineswegs der Schatten, der flüchtig über sein Gesicht huschte und mir verriet, dass es ihm immer noch vor einem klärenden Gespräch graute. „Du kannst dich fertig machen, keine Eile“, sagte er dennoch gefasst. „Ich warte vor der Tür auf dich.“

			Er erhob sich von der Matratze und ließ mich allein.

			Ein paar Sekunden lang blieb ich liegen und überlegte, ob es nicht die angenehmere Option wäre, mir die weiche Decke über den Kopf zu ziehen und das Bett nie wieder zu verlassen, abgeschirmt von allen Problemen und Übeln. Doch dann stellte ich mir Roderichs zimtbraune Augen vor, wie sie mich traurig und einsam anblickten, und sprang auf.

			Ich blieb etwas länger unter der Dusche als beabsichtigt, föhnte mir aber nicht die Haare trocken, sondern flocht sie mir bloß zu einem unordentlichen Zopf zusammen, der mir bis zu den Schulterblättern reichte. Ich schaffte es kaum, mich von meinem eigenen Spiegelbild loszureißen. Mir war, als sähe ich eine Fremde darin. Ihre blauen Augen blickten mir glanzlos entgegen, das blasse, herzförmige Gesicht war leicht eingefallen, die Lippen zu einem dünnen Strich verzogen, der von Müdig- und Hoffnungslosigkeit zeugte.

			Nachdem sich dieses ungewohnte, trostlose Bild meiner Selbst zur Genüge in meinen Kopf eingebrannt hatte, gelang es mir endlich, den Blick abzuwenden. Mit mühsamen Schritten trat ich aus dem Bad heraus, bloß um gleich darauf stockend anzuhalten. Der Gedanke, das Ankleidezimmer zu betreten, ließ mich unerwartet keuchen. Im ersten Augenblick verstand ich nicht, wieso mir schummrig wurde und ein wildes Stechen durch meine Brust fuhr. Dann begriff ich: Das Ankleidezimmer erinnerte mich an Mary. Himmel, wie oft hatte sie mir hier ein Outfit zusammengesucht?

			Mit bebenden Fingern griff ich nach einem pfirsichfarbenen Sommerkleid, das weit vorn im Ankleidezimmer hing, und zog es mir im Bad an, um den Ort der schmerzhaften Erinnerungen aus meinem Sichtfeld zu verbannen. Dieses Mal schenkte ich meinem Spiegelbild keine Beachtung, um nicht wieder an ihm hängenzubleiben. Entschieden durchquerte ich das Schlafgemach und trat hinaus auf den Flur, wo Will bereits auf mich wartete.

			„Du siehst schön aus“, empfing er mich. 

			Entweder log er mich an oder er bemerkte die kleinen Veränderungen, die mich wie einen Geist wirken ließen, nicht. Ich hatte keine Zeit, es herauszufinden, da er mir eine Hand auf den Rücken legte und mich in den nächsten Korridor schob, wo er mich eine Wendeltreppe hinaufführte und durch eine hölzerne Tür mit goldener Klinke navigierte. 

			„Als ich das erste Mal von einem dieser Türme auf die Insel hinabblickte, kam mir alles unfassbar magisch und wunderschön vor.“ Schwermütig durchquerte ich das gemütlich eingerichtete Büro, legte meine Hand an das kalte Glas, das uns umgab, und ließ meinen Blick in die Ferne wandern.

			„Du solltest etwas essen.“ Will deutete auf den üppig gedeckten Tisch, der ein wenig fehl am Platz neben den Rollcontainern und Bücherregalen wirkte.

			Zaghaft griff ich nach einem rotbackigen Apfel und biss hinein.

			„Was ist nun?“, fragte ich abwartend, nachdem ich den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Wer regiert Hidden Island? Und wieso lässt dieser Jemand zu, dass ich – die bösartige, teuflische Ex-Königin – hier im Palast herumspaziere?“

			„Erst gab es etwa eine Woche lang kein offizielles Königspaar. Livia und Malcolm haben sich einfach weiter um alles, nun ja, gekümmert.“ Will beschmierte unkonzentriert einen Toast mit einer widerlich dicken Schicht Marmelade. Winzig kleine Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. „Aber seit wenigen Tagen haben wir einen neuen König.“

			„Wen?“, platzte es ungläubig aus mir heraus.

			Will zögerte kurz. „Mich.“
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KAPITEL 2

			Der Apfel kullerte mir aus der Hand und prallte dumpf auf. Meine Kinnlade klappte herunter, und ich konnte Will im ersten Moment bloß dümmlich anglotzen. 

			Das. Hatte. Er. Nicht. Getan. Oder? Wie hatte er das Amt des Königs antreten können, während Roderich und ich im Gefängnis festsaßen? Will war nicht der rechtmäßige Herrscher, er war ein ...

			„Arschloch“, entwich es mir perplex. „Womit willst du die Krone bitte verdient haben?“

			„Ach, und Roderich hat sie verdient?“, verteidigte Will sich nahezu trotzig. „Ihm wurde das herrliche Palastleben in die Wiege gelegt, aber ich war –“

			„Ein normaler Junge mit der Chance zu tun, was er wollte. Mit allen Freiheiten, ohne Pflichten“, redete ich mich in Rage. „Ist so ein Leben für dich etwa gar nichts wert?“

			„Doch, aber es gab immer ein Leben, das mir noch wertvoller erschien.“

			„König zu sein, ist bedeutungslos, wenn du dein Amt nicht für das Gute einsetzt. Hast du denn gar keinen Sinn für Gerechtigkeit, verdammt?“ Tränen schossen mir in die Augen und spülten den Schock fort, der mich besessen hatte. Nur langsam wurden mir die Ausmaße dessen bewusst, was Will mir offenbarte. „Du bist der mächtigste Mann der Insel“, wisperte ich scharf und angewidert zugleich. „Warum hast du Roderich nicht aus dem Gefängnis geholt?“

			„Um dir etwas zu beweisen. Ich wollte dir zeigen, dass er dich nicht wirklich liebt“, erklärte Will. 

			Unwillkürlich musste ich mich fragen, warum er dabei so verflucht einfühlsam, beinahe mitleidig, klang. Auch wenn mir sein Mitleid aufgesetzt vorkam.

			„Natürlich tut er das“, stieß ich schrill hervor und verfluchte die Unsicherheit, die sich ungebeten in meinem Kopf einnistete.

			Anstatt zu antworten, zog Will die Schublade eines Rollcontainers auf und zauberte einen Wisch hervor, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihn sehen wollte. Doch sobald ich nur einen Blick darauf warf, konnte ich nicht aufhören zu lesen. Meine Augen flogen unaufhaltsam über die Buchstaben und blieben an Roderichs fein säuberlicher Unterschrift hängen, die ich mit meinem Zeigefinger nachfuhr.

			„I-ich verstehe nicht“, stammelte ich, dabei wusste ich, was Will mir hier präsentierte. Ich wollte es nur nicht wahrhaben, um keinen Preis.

			„Roderich hat die Scheidungspapiere unterschrieben, und dafür bedurfte es nichts weiter als einen Haufen Knete.“ Er seufzte leise und schenkte mir einen Damit-hättest-du-rechnen-müssen-Blick. „Heute Nacht habe ich ihm ein finanzielles Angebot unterbreitet. Und er hat zugeschlagen. Im Gegenzug für seine Freiheit, ein großes bisschen Gold und ein Haus in Florida hat Roderich sich bereiterklärt, Hidden Island für immer zu verlassen. Und dich.“

			„Lügner“, flüsterte ich. 

			Meine Fingernägel gruben sich in die Scheidungspapiere, und es fühlte sich an, als hinterließen sie auch in meinem Herzen brennende Furchen. 

			Nein, das war Irrsinn! Ich durfte Will nicht glauben. Er würde jede Gelegenheit nutzen, um Roderich und mich auseinanderzubringen.

			„Überzeuge dich selbst“, sagte Will leise und deutete mit dem Kinn an mir vorbei.

			Ich wirbelte herum, presste meine Hände gegen das kalte Glas und blickte zum königlichen Hof hinab. Aufregung durchzuckte mich wie ein Stromschlag, als ich ihn erblickte. Roderich. Er stand seitlich zu mir – Gott, seine Statur hätte ich überall wiedererkannt – und unterhielt sich mit einem Wachmann, der einen schwarzen Koffer aufschnappen ließ. Ich bildete mir ein, sogar hier oben von der Masse an Gold, die sich darin befand, geblendet zu werden. Doch mein Unterbewusstsein musste mir einen Streich spielen, denn der Reichtum trübte meine Augen keineswegs. Ich konnte ganz genau beobachten, wie Roderich nickte und den Koffer entgegennahm, nachdem die Wache ihn wieder schloss. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab. Dabei kam eine Reisetasche zum Vorschein, die er über der Schulter trug. Zielsicher überquerte er den königlichen Hof. Gleich wäre er bei einem aschgrauen Transport-Drachen angekommen.

			Plötzlich hörte ich mich Roderichs Namen schreien. Meine eigene Stimme riss mich aus meiner Trance. Ich spürte die heißen Tränen, die über meine Wangen liefen und einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge hinterließen. Wie wild geworden drückte ich mich von dem Glas ab und stürmte los. Bevor ich den Ausgang erreichen konnte, fing Will mich ab und hielt mich mit nur einer Hand fest.

			„Du kannst ihn nicht aufhalten, Jools.“ Seine Stimme klang beschwichtigend, aber sie verfehlte ihren Zweck. 

			Ich lehnte mich gegen seinen Griff auf und versuchte, mich daraus zu winden. Ohne Erfolg. Meine Bemühungen raubten mir dermaßen viel Energie, dass ich schließlich an Wills Brust zusammensackte. Ich wollte mich nicht von ihm stützen oder gar von ihm halten lassen, doch der Tränenschleier vor meinen Augen nahm mir die Orientierung, das Stechen in meinem Herzen die Kraft.

			„Siehst du?“, stahl sich Wills sanfte Stimme zwischen meine Schluchzer. „Du hast dich in ihm getäuscht. Er ist gefühlskalt und egozentrisch, wie ich es dir von Anfang an gesagt habe. Aber ich, Jools, ich würde niemals von dir gehen.“

			„Du bist gegangen, als ich deine Gefühle nicht erwidern konnte“, erwiderte ich schwach, wischte mir zittrig das Gesicht trocken und wagte einen neuen Versuch, mich von Will loszumachen. Er ließ mich gewähren, immerhin hatte es keinen Sinn mehr, das Turmzimmer verlassen zu wollen. Roderich war fort.

			Mühevoll schluckte ich die aufkommende Galle hinunter.

			„Okay, das war ein Fehler“, gestand Will in hypnotisch weichem Tonfall. „Aber eigentlich bin ich scheiße loyal, das weißt du. Ansonsten hätten Livia und Malcolm mich kaum zum König – oh Gott.“

			Noch bevor er zu Ende sprach, krallte ich mir notgedrungen den Brotkorb vom Tisch, schüttete ihn aus und übergab mich hinein. Ich würgte elendig, bis das saure Gefühl in meiner Kehle allmählich abebbte. Zittrig wischte ich mir über den Mund und stellte den Korb wieder ab, während Will mir überfordert ein Glas Wasser reichte, das ich aber nicht entgegennahm. Ich brauchte beide Hände, um mich auf dem Tisch abzustützen. Meine Beine allein reichten nicht mehr aus, um mich zu halten.

			„Du machst also gemeinsame Sache mit Livia und Malcolm, ja?“, fragte ich rau. Jedes meiner Worte trug einen widerwärtigen Geschmack mit sich.

			„Wie hätte ich dich sonst befreien sollen?“ Will zog belehrend seine Augenbrauen nach oben, jedoch war ich mir sicher, dass das nicht seine einzige Motivation gewesen war.

			„Wie hättest du dir sonst deinen sehnlichen Wunsch nach Macht und Reichtum erfüllen sollen?“, giftete ich.

			Er schwieg.

			„Planen Livia und Malcolm immer noch einen Krieg?“ Langsam richtete ich mich auf, wobei sich mein Kopf merkwürdig leer anfühlte.

			Will nickte lahm. „Sie lassen Hidden Island ein wenig zur Ruhe kommen, um das Vertrauen der Leute zurückzugewinnen. Dann werden sie behaupten, ein paar Hexen hätten der anderen Welt die Existenz unserer Insel verraten, da sie fürchteten, du und Roderich würdet ihre Kräfte im Kampf ausnutzen wollen.“

			„Dann werden die Leute denken, Hidden Island bliebe nichts anderes übrig, als der anderen Welt zuvorzukommen und einen Krieg zu beginnen“, endete ich leise. „Alles, damit Livia und Malcolm ihrem gierigen Bedürfnis nachgehen können, ein Imperium zu errichten.“

			Was er mir erzählte, war nichts Neues für mich, und doch kam es mir vor, als hörte ich den Plan zum ersten Mal. Vielleicht, weil Will vorher nie ein Teil davon gewesen war.

			„Sei nicht traurig, Jools. Wir stehen das zusammen durch. Solange wir einander haben –“

			Ruppig schlug ich seine Hand weg, mit der er mir über die Wange streicheln wollte. War er denn von allen guten Geistern verlassen? Erkannte er nicht den Ernst der Lage?

			„Was ist nur in dich gefahren, Will? Blendet dich das prunkvolle Palastleben so sehr, dass du nicht kapierst, was Livia und Malcolm anrichten werden? Das ist nichts, was man durchsteht, indem man zusammen ist oder einander hat oder worüber du auch immer fantasierst. Und egal, was geschehen ist und noch geschehen mag, wir werden nie ein Paar sein. Womöglich kann ich dir eines Tages verzeihen, aber ich werde dich niemals lieben.“

			Wills Gesichtszüge verhärteten sich, sein Kiefer begann zu mahlen, und die Kälte, die aus seinen Augen blitzte, ängstigte mich. 

			„Triff keine Entscheidung, die du vielleicht bereuen wirst.“

			„Weißt du, was ich bereuen würde? Wenn wir nicht versuchen würden, Hidden Island vor einem Krieg zu bewahren.“ Am liebsten hätte ich so lange an Will gerüttelt, bis er endlich aufwachen würde. Aber die Art, wie er den Kopf zur Seite drehte und mich nicht einmal mehr ansah, ließ mich daran zweifeln, ob das überhaupt möglich war. „Wir könnten gegen Livia und Malcolm arbeiten.“

			„Könnten wir“, sagte Will und ließ mein Herz, das ich bis eben gebrochen geglaubt hatte, wider Erwarten hüpfen.

			Hoffnungsvoll beobachtete ich, wie er einen goldenen Schlüssel aus seiner Jeanstasche hervorzog und die Schublade einer Kommode aus Mahagoniholz aufschloss. Daraus holte er einen funkelnden Gegenstand hervor, den ich sofort erkannte. In seinen Händen hielt er ein Diadem. Das Diadem der Königin. Mein Diadem. Bedacht setzte er es mir auf. Während er von mir ließ, berührte er wie zufällig meine Schläfen.

			„Sei meine Königin, und ich bekämpfe, wen du willst.“ Wills Blick bohrte sich tief in mich hinein, und ich wusste, was er damit bezwecken wollte. Er wollte mich um Teufel komm raus an sich binden, und seine konzentrierte Stimme verriet mir, dass er noch daran glaubte, es zu schaffen. „Wenn nicht, kann ich dir nicht helfen.“

			„Du kannst mich nicht erpressen, um mich zu deiner Geliebten zu machen.“ Ich brachte die Worte bloß brüchig hervor. Je länger ich Will durch den nassen Vorhang vor meinen Augen anstarrte, desto stärker verzehrte sich mein Herz nach Roderich. Es schien nicht zu verstehen, dass mich beide von ihnen hintergangen hatten.

			„Ich will dich nicht erpressen, aber du kapierst einfach nicht, dass ich der Richtige für dich bin.“ Eine Mischung aus Zorn und Arroganz verliehen Wills Stimme eine unangenehme Härte.

			„Nein, Will, du bist der Falsche.“ Ich zog mir das Diadem vom Kopf und warf es achtlos auf den Boden. „Und darum werde ich niemals deine Königin sein.“

			Wills Hände ballten sich zu Fäusten, seine Nasenflügel blähten sich auf. Ich glaubte, er würde schreien, ausrasten, den Tisch umwerfen. Stattdessen schloss er die Augen und stieß einen Schwall Luft durch die Nase aus.

			Als er mich wieder ansah, wusste ich, dass ich nicht eine Sekunde länger auf seine Hilfe zu hoffen brauchte.

			„Ich habe es auf die sanfte Tour probiert und auf die harte“, wisperte er. Seine Hand schnellte vor und umklammerte meinen Unterarm so fest, dass ich ein Wimmern unterdrücken musste. „Aber du bleibst blind für all das, was ich dir geben könnte. Du willst mich nicht, okay. Dann verpiss dich aus meinem Königreich.“ 

			Ich zog mir die Kapuze meines Pullovers tief ins Gesicht, als ich eine Stunde später mit gepacktem Koffer den königlichen Hof entlangschritt. Niemand sollte mein Gesicht sehen. Niemand sollte das Gefühlschaos, das sich mit Sicherheit in meinen brennenden Augen abspielte, entdecken. Es reichte ja wohl völlig aus, dass ich all meine Emotionen in vollen Zügen wahrnahm, vor allem die eine: Die eines gebrochenen Herzens. In meinem Kopf herrschte ein Gewitter, und es kreiste bloß um Roderich. Das Wissen, dass er mich für Geld verlassen hatte, tat mir unsäglich weh, aber konnte ich es ihm wirklich verübeln? Immerhin war ich als erstes gegangen. Er hatte die Freiheit für mich gewollt und dafür eine Trennung in Kauf genommen, wieso konnte ich das nicht einfach auch für ihn wollen? Natürlich hätte ich alles darangesetzt, ihn aus dem Gefängnis zu holen, aber ob es mir gelungen wäre, konnte ich nicht wissen. Womöglich hatte er schlichtweg seine Chance gewittert. Womöglich hatte er auch einen Plan, wie er zu mir zurückfinden würde, was ich jedoch für unwahrscheinlich hielt. Will zufolge würde man Roderichs Haus strengstens überwachen, um sicherzugehen, dass er Hidden Island und mir nicht zu nahekommen würde. 

			Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass es nicht stimmen musste. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Will mich getäuscht hatte. Obwohl das die Version war, die ich glauben wollte, fiel es mir unheimlich schwer. Denn ich wusste, was ich gesehen hatte. Roderich war gegangen. Niemand hatte ihn dazu gezwungen, und in seinen Händen hatte er einen Koffer voller Gold gehalten. Vielleicht spielte es auch keine Rolle, ob er mich nun verlassen hatte oder nicht. Ob er zu mir zurückkehren wollte oder nicht. So oder so zerriss mich die Erkenntnis, dass wir uns nie wiedersehen könnten, in meinem Innern. Sie löste ein nie da gewesenes Gefühl von Übelkeit in mir aus, als hätte man mir alle Organe entrissen, sie in einen Mixer gesteckt und mir die nutzlose Masse wieder eingesetzt. Nichts in mir wollte funktionieren, alles war aus dem Takt geraten.

			„Letzte Chance“, meinte Will. 

			Er wartete bereits bei dem Transport-Drachen, der mich zurück in die andere Welt bringen sollte.

			„Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.“ Ich streifte meine Kapuze ab, damit er mir meine Enttäuschung ansehen konnte. „Ich verstehe nicht, wie du zu so jemandem werden konntest. Und erst recht verstehe ich nicht, wie ich mich dermaßen in dir täuschen konnte.“

			„Das verstehst du nicht? Komm schon, du wolltest einfach nie die Schattenseiten sehen, und das weißt du auch. Du wolltest immer, dass ich jemand bin, zu dem du aufsehen kannst, und hast dich für alle Anzeichen von Fehlern verschlossen. Und ich habe versucht, dieser Jemand zu sein. Denn alles, was ich wollte, war, dir zu gefallen. Nur warst du blind dafür“, sagte er erstaunlich ruhig. Seine in Falten gelegte Stirn zeugte von Wut, während seine Stimme einfach nur traurig klang.

			„Wieso willst du mich so unbedingt haben, wenn du dermaßen schlecht von mir denkst?“, flüsterte ich und dachte auf einmal ebenso schlecht von mir selbst.

			Vielleicht hatte Will recht. Seit wir uns kannten, war er mein Zufluchtsort. Ein Ort, den ich mit bunten Kissen und lieblich duftenden Kerzen geschmückt hatte, um die dunklen Stellen zu meiden? Konnte das sein?

			„Weil ich nicht weniger blind war als du. Bei dir habe ich mich verdammt bedeutsam gefühlt.“ Seine Arme waren nun zum Bersten gespannt, und sein ausgeprägter Kiefer mahlte. „Hier war ich immer nur der Cousin des Prinzen. In der Schule, auf Geburtstagen ... Egal, wann und wo, nie hat sich einer ausschließlich für mich interessiert. Dauernd haben sie nach Roderich gefragt, nicht ein einziges Mal wollte einer nur um meinetwillen etwas mit mir zu tun haben. Und in der anderen Welt war ich ein Niemand. Schau nicht so entsetzt, du weißt, dass es wahr ist. Für wen war ich bitte mehr als der hübsche Junge mit den guten Manieren? Keiner hat je mehr in mir gesehen. Aber du hast mich zu deinem Anker gemacht, wodurch ich mich wichtig fühlen durfte. Leider konnte ich nicht ahnen, dass du dir irgendwann einen neuen Anker suchen würdest.“ Er ließ ein Knurren vernehmen, das seine Worte undeutlich machte, doch ich hörte ganz eindeutig „Rod“ und „Scheißkerl“ heraus.

			Ich presste die Lippen aufeinander und wehrte mich mit aller Kraft gegen mein aufwallendes Mitleid. Der Teil in mir, der an unserer Freundschaft festhielt, wollte Will Trost spenden, aber ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass all das nicht entschuldigte, was er getan hatte.

			„Sag Bescheid, falls du es dir anders überlegst. Wenn du vorhast, Livia und Malcolm auszuknocken, bin ich dabei.“ Ich konnte kaum fassen, dass das hier meine letzten Worte an Will sein sollten. 

			Meine Knie bebten, als würden sie mich nicht mehr lange halten, also kletterte ich eilig auf den Rücken des Drachen.

			Will reichte mir meinen Koffer. Ehe er mir meinen Rucksack aushändigte, zog er das Diadem der Königin unter seiner Sweatshirt-Jacke hervor und verstaute es im vorderen Fach.

			„Sag Bescheid, falls du es dir anders überlegst. Wenn du vorhast, meine Königin zu werden, bin ich dabei“, sagte er, der düstere Unterton war kaum zu überhören, und gab mir schwerfällig die Tasche.

			Rasch riss ich mich von seinen traurigen Augen los und konzentrierte mich nur noch auf den karamellfarbenen Drachen unter mir, der wackelig vom Boden abhob und dann sicher durch die Lüfte segelte. Ich schloss die Augen, da ich den Anblick der wunderschönen Insel unter mir nicht ertrug. Es war verflucht seltsam. Mir war viel, zu viel, Leid hier widerfahren, und doch ging mein Atem schnell und flach, beinahe panisch, weil ich das Königreich hinter mir lassen musste.

			Der Drache stürzte auf das Meer unter uns zu. Anstatt in die sanften Wellen einzutauchen, passierten wir die Energieschleuse. Das Blau des Wassers wich purpurnen Lichtern, die vor meinen Augen tanzten. Sie wurden von dem mir bekannten Gefühl begleitet, als würde sich heißes Gummi über mich ergießen. Wir durchbrachen die Materie und fanden uns in einem kleinen, dunklen Gang wieder, der zur Pike Road führte. In England, zurück in der normalen Welt ohne Magie.

			Ich zog den Kopf ein, während der Drache über den gepflasterten Boden trottete, den die Lampen an den glatten, grauen Wänden nur spärlich beleuchteten.

			„Das war’s wohl“, murmelte ich bedrückt, da das Geschöpf zum Stehen kam. Geistesabwesend streichelte ich über seinen schuppigen Hals. 

			Um meinen trübsinnigen Gedanken nicht weiter hinterherzuhängen, öffnete ich schnell die Falltür in der Decke über mir und hievte meine Taschen hindurch. Schließlich wollte ich selbst hinterherklettern. Sowie ich jedoch meinen Kopf hindurchstreckte, erschrak ich und hielt schockiert die Luft an. Wo war die verwitterte Holzhütte hin? Man musste sie abgerissen und durch eine Art Container ersetzt haben, und anstelle der freundlichen Frau mit den beigen Haaren saßen dort zwei große, ernst dreinschauende Männer, die Maschinengewehre in ihren Händen hielten und den Durchgang zur Energieschleuse bewachten. Die stählerne Tür im Container war von innen verriegelt.

			Zögerlich schlüpfte ich durch die Falltür. Ich musste lächerlich schüchtern wirken, wie ich dastand und nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte.

			„K-kann ich einfach gehen?“, fragte ich verunsichert.

			Der breitere der beiden Männer erhob sich. Seine schwarze Uniform raschelte dabei leise. Ein süffisantes Lächeln stahl sich auf seine schmalen Lippen, und er musterte mich eingänglich. 

			„So, so“, raunte er und legte den Kopf schief. „Königin Julie Gallagher. Die ganzen Wochen über haben wir deinen Palast bewacht, haben deine Kämpfe ausgetragen und wussten dabei nicht, dass du die Übeltäterin bist. Sieh sie dir an, Mike.“ Er wandte sich kurz an seinen Kollegen. „Sie sieht nicht so aus, als wäre sie in der Lage, einen Krieg anzuzetteln. Und doch hat sie für so viel Chaos in unserem Königreich gesorgt.“

			Nun stand auch Mike auf, ganz langsam, kam unheilverheißend auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Er verengte die Augen zu Schlitzen, dann schnellte seine Hand vor, und er packte mich so fest im Nacken, dass ich einen gepeinigten Laut von mir gab.

			„Freunde von uns sind in der Schlacht umgekommen, die du verursacht hast“, presste er nun zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			„N-nein, bitte ...“, hörte ich mich stammeln. 

			Ehe ich ein weiteres Wort hervorbringen konnte, schlug der Wächter mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Meine Wange brannte, als stünde sie in Flammen. Ich wollte nur noch fort, aber die beiden Männer waren noch nicht fertig mit mir. Sie schubsten mich hin und her. Dabei drang ihr Lachen dumpf an meine Ohren. Wehrlos taumelte ich von einem zum anderen, prallte gegen die harten, kalten Wände und landete schließlich mit rauschenden Ohren, dröhnendem Kopf und lähmenden Schmerzen im ganzen Körper auf dem Boden. 

			Benommen sah ich eine schwarze Schuhsohle vor meinen Augen aufblitzen. Bevor ich auch nur die Gelegenheit bekam zu reagieren, trat mir einer der beiden Männer ins Gesicht. Meine Nase machte ein merkwürdiges Geräusch. Kurz darauf spürte ich warmes Blut aus ihr rinnen. Regungslos beobachtete ich, wie es auf den Boden tropfte, während sich ein metallischer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete. Dann hörte ich das Klicken der Tür, die von den Wächtern geöffnet wurde. Sie warfen mein Gepäck hinaus auf die Straße – und mich hinterher. Als ich bibbernd auf dem asphaltierten Grund kauerte und ihn mit meinen Tränen tränkte, knallten sie die Tür zu.

			Nun lag Hidden Island endgültig hinter mir.
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